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Delhi ist mit über 30 Millionen Einwohnern die zweitgrößte Stadt der Welt. Aus einer Stadt 
mit etwa 130 Tausend kommend, war das eine große Umstellung und man merkt schnell, 
dass so eine riesige Stadt Vorteile, aber auch viele Nachteile haben kann. 
 
Delhi hat mit seiner Größe auch eine Menge zu bieten. Es ist eine pulsierende Metropole mit 
allem, von riesigen Malls, über historische Denkmäler, bis zu Indoor-Skihallen. 
Ein kleines Highlight in Delhi war für mich die Metro, da man mit dieser für wenig Geld (für 
die längste Metrofahrt von etwa 1.5h zahlt man 60 INR, 70 Cent), klimatisiert, quasi jedes 
Ziel in Delhi erreichen kann. Diese ist zudem erstaunlich modern und sauber und fährt auch 
tatsächlich regelmäßig und pünktlich. 
 
Wie schon an der Metro zu erkennen ist, ist die Infrastruktur in Delhi sehr gut ausgebaut, vor 
allem im Bereich der Informatik. Man hat überall guten Empfang, zuhause schnelles WLAN 
und in meinem Fall 75 GB mobile Daten im Monat (für 7 Euro). 
Diese Infrastruktur ermöglicht auch Dienstleistungen wie Blinkit, eine App, mit der man sich 
in 8 Minuten seinen Einkauf vor die Haustür bestellen kann. 





 
 
Ein weiterer Vorteil einer so großen Stadt ist das Essen, besonders das Streetfood. Wirklich 
egal, wo man sich in Delhi verläuft, findet man kleine Stände am Straßenrand, die allerlei 
Köstlichkeiten verkaufen. Meine Favoriten waren unter anderem Samosas (Frittierte 
Teigtaschen mit Gemüsefüllung), Paani Puri (ein kleiner, hohler Teigball, der mit Gemüse 
und Brühe gefüllt wird) und natürlich Chai. 
Man sollte aber trotzdem ein bisschen vorsichtig sein, denn sowohl mein Mitfreiwilliger als 
auch meine Familie, als diese hier zu Besuch waren, hatten wegen des Essens Probleme, 
mein Mitfreiwilliger musste sogar ins Krankenhaus. 





 
 
Solche Möglichkeiten machen das Leben in Delhi recht komfortabel und ereignisreich, aber 
man ist leider massivst eingeschränkt von der Temperatur und dem Smog. 
Delhi ist zeitweise die Stadt mit der höchsten Luftverschmutzung der Welt, und vor allem in 
den Wintermonaten steigt diese auf ein Maximum. Ein kurzer Vergleich, letzten Dezember, 
Delhis schlechtester Monat, lag der Tagesdurchschnitt des AQIs bei 319, Heidelberg lag nie 



über 50. Luftverschmutzung auf so einem Level schränkt die Lebensqualität stark ein. Man 
geht seltener raus, Sport ist nur schwer möglich und natürlich besteht auch ein 
gesundheitliches Risiko. Deswegen trug ich teilweise sogar FFP2-Masken, da man damit 
der Hauptverschmutzung durch Feinstaub ganz gut entgehen kann. 
 
Gleiches gilt für die Hitze. Spitzentemperaturen von fast 50 Grad und hohe Luftfeuchtigkeit 
motivieren nicht gerade, die klimatisierte Wohnung zu verlassen. Wenn man sich das dann 
doch mal wagt, ist man einfach nur am Schwitzen. Egal ob man läuft, probiert eine Pause zu 
machen oder sich in den Schatten flüchtet, man schwitzt. Man muss aber dazu sagen, dass 
man sich daran gewöhnt. Es ist zwar kein angenehmer Prozess, aber inzwischen habe ich 
gelernt es einigermaßen hinzunehmen (obwohl ich natürlich immer noch lieber die 
Klimaanlage auf 24 Grad stellen und entspannen würde). 
 
Klimaanlage oder Luftfilter sind aber nicht ansatzweise jedem gegönnt. So kommen wir zur 
leider omnipräsenten Ungleichheit. 
Delhi ist eine “Tier One City” und somit ein Zentrum der Möglichkeiten, des Wachstums und 
der Superreichen, was aber den Kontrast zur Armut noch größer macht. 
Teure Sportwagen halten an der Ampel und Kinder klopfen an die Fenster, um nach Geld zu 
betteln. Pompöse Malls und Gated Communities existieren unmittelbar neben 
Wellblechhütten. Dies ist der Punkt, an den ich mich am wenigsten gewöhnen konnte und 
mit dem man auch am häufigsten konfrontiert wird. 
Ich habe im Laufe des Jahres viel über Indische Ungleichheit lernen können, was aber leider 
zur bedrückenden Erkenntnis führt, dass sich daran vorerst nichts ändern wird. Ungleichheit 
ist in allen Bereichen der Gesellschaft, vor allem durch das immer noch bestehende 
Kastensystem vertreten: Wer in eine Familie mit hoher Kaste mit entsprechend viel 
Ressourcen geboren wird, kann in die top Schulen und Unis, ist gut vernetzt, und hat so 
gute Chancen seine Position in der Gesellschaft zu behalten. 
Kinder in niedrigen Kasten können, wenn überhaupt, nur auf die oft mangelhafte Bildung in 
öffentlichen Schulen zurückgreifen und eine Uni ist meist aus dem Bild. Auch gibt es, trotz 
Verbot, weiterhin Kinderarbeit. So gibt es quasi keine Chance auf Aufstieg. 
 
 
Verbracht habe ich mein Jahr bei meiner Partnerorganisation Laxmi, beziehungsweise dem 
organischen Onlineshop dieser, EatRightBasket. ERB liefert Großteiles in Delhi und 
Umgebung und hat sein Büro in NOIDA, einer Vorstadt Delhis. 
Seit Beginn meines FSJs haben sich meine Aufgaben hier nicht wirklich verändert. Ich 
mache Suchmaschinenoptimierung für die Website. Ich schreibe also die 
Produktbeschreibungen der einzelnen Produkte (Inzwischen schon über 500, Puh). 
Außerdem schreibe ich hin und wieder Blogs zum Thema organische Landwirtschaft, oft im 
Zusammenhang mit dem Klimawandel. 
Diese Arbeit hat mir eigentlich Spaß gemacht, nur die Produktbeschreibungen wurden nach 
einer Weile etwas monoton, aber mit der Abwechslung durch die Blogposts war das kein 
Problem. Außerdem wurden die Produktbeschreibungen direkt implementiert und meine 
Blogposts auch oft veröffentlicht, so hatte ich eigentlich immer das Gefühl, an etwas 
produktivem zu arbeiten. 
 



Auch das Arbeitsumfeld war sehr angenehm. ERB ist noch eine recht kleine Firma mit etwa 
12 Angestellten. Deswegen ist das Office klein und gemütlich und es kommt oft eine fast 
familiäre Stimmung auf. 
 
Es war auch sehr schön, mit Jyoti und ihrem Sohn Krishna zusammenzuarbeiten. Krishna 
war für die Freiwilligen und deren Arbeit zuständig und war also Ansprechperson, wenn es 
um Fragen bezüglich der Arbeit ging. 
Jyoti ist auch die Landesmentorin für uns Freiwillige und so ging ich zu ihr bei Fragen und 
Probleme im Alltag, von denen aber zum Glück wenige aufkamen. Aber eher war sie für 
mich Informationsquelle Nummer eins, wenn es um Indische Kultur und aktuelle 
Entwicklungen ging. Sie hat ein schier unerschöpfliches Wissen über die Indische Kultur, 
Geschichte oder Politik und teilt dieses auch gerne. Dadurch konnte ich noch viel tiefer in 
Indien eintauchen und die zahlreichen Gespräche und Diskussionen waren definitiv ein 
Highlight für mich. 
 

 



 
 
Außerhalb von ERB hatte ich noch die Möglichkeit, zwei Praktika zu machen, eins in einem 
kleinen Dorf namens Rajpur an der Grenze zum Nachbarstaat Madhya Pradesh und ein 
zweites am nördlichsten Zipfel Indiens, Ladakh. 
 
Falls euch das interessiert sind hier meine beiden Blogs dazu: 



 
Das Dorf: sebastianfaller.com/auf-dem-land 
 
Ladakh: sebastianfaller.com/5-wochen-ladakh 
 

 



 
 
Ich denke auch, dass ich aus dem Jahr arbeitstechnisch einiges mitnehmen konnte, sei es 
Wissen über organische Landwirtschaft, Webdesign oder Textproduktion. 
 
 



Das Lebensumfeld in Indien, vor allem in Delhi, hatte seine Hoch- und Tiefpunkte. Was aber 
im ganzen Jahr besonders hervorgestochen hat, waren die vielen positiven 
zwischenmenschlichen Erfahrungen. 
Überall wo es mich in Indien verschlagen hat, zeigten sich Menschen interessiert, was man 
hier machen würde, wie Deutschland so sei und was ich bisher über Indien so denke. So 
entstanden wirklich viele denkwürdige Begegnungen und man wurde generell herzlich 
aufgenommen. 
 
Das prägendste Ereignis waren meine drei Wochen auf dem Land. Dies war eine echt 
einzigartige Erfahrung, denn in ein abgelegenes Dorf kommt man als Tourist nicht so 
schnell. Auf dem Dorf hatte ich viel Kontakt zu den Locals und konnte so einiges über ihre 
Lebensweise erfahren. 
Das Leben im Dorf und Delhi hätte unterschiedlicher nicht sein können. In Delhi ist die 
Gesellschaft sehr Leistungsorientiert, Samstag arbeiten und 10-Stunden-Tage sind keine 
Seltenheit. Auf dem Land hört man oft “just enjoy” oder “today full enjoy”, die Menschen 
haben mehr Zeit und man lebt viel mehr im Moment und kann diesen ohne irgendwelche 
Verpflichtungen oder ständigen Druck genießen. 
Außerdem ist der Zusammenhalt sehr stark. Es wird bei Problemen gemeinsam angepackt 
oder finanziert und trotz deutlich einfacheren Lebensumständen geht es den Menschen gut. 
 
 
Ich habe jetzt gegen Ende öfter die Frage gestellt bekommen, ob sich das Jahr für mich 
gelohnt hätte. Und ja, ich würde mich wieder für ein Jahr in Indien entscheiden. 
Durch dieses Jahr hatte ich die Möglichkeit, das facettenreiche, bunte und unglaublich 
schöne Indien zu erkunden, und zwar in einer Tiefe, die ohne mein weltwärts-Dienst nicht 
möglich gewesen wäre. In jeder Ecke Indiens findet man neue Kultur, Essen und Menschen, 
die einen immer wieder aufs Neue überraschen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 


